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Abstract. – Among Christian missionary orders to enter Chi-
na fairly late, the SVD started its work in Shandong province 
around the turn of the 19th to the 20th centuries and extended it to 
the north-westerly provinces of Gansu and Qinghai shortly after 
1920. These activities which lasted until 1950 were accompanied 
by extensive ethnographic work, contributing to the knowledge 
of ethnic minorities an immigrant Han-Chinese in those remote 
provinces on a high level of competence thanks to excellent pre-
vious education and language skills acquired by the missionar-
ies. Most productive and prominent ethnographers were Matthias 
Hermanns, Dominik Schröder and Johannes Frick. Their major 
contributions are summarized here. A collection of ethnographic 
studies in 1952 by these and other SVD-missionaries was pub-
lished in 1952. But neither these nor the later published mono-
graphs, most of them edited under the auspices of An thro pos In-
stitute, received adequate recognition in China. This deficit was 
a reason for us to evaluate the work of these ethnographers in the 
places of their field activities, evaluating their work on the back-
ground of local conditions and developments. [China, Gansu, 
Qinghai, SVD, Ethnography]
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Vorbemerkung

Unsere Forschung war ausgerichtet auf das loka-
le Nachvollziehen der ethnografischen Forschun-
gen von SVD-Missionaren in Gānsù und Qīnghăi, 
die jene in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
durchgeführt haben, um dadurch deren Publika-
tionen besser verstehen und einschätzen zu kön-
nen und dann eine ethnologische Neurezeption in 
China und Deutschland anzustoßen. Wir haben zu 
diesem Zweck im Sommer 2012 eine zweiwöchige 
Reise in die beiden genannten chinesischen Provin-
zen durchgeführt. 

Schon in den ersten Tagen unserer Feldarbeit in 
Xīníng, der Provinzhauptstadt von Qīnghăi, wurde 
klar, dass wir die Wirkungsorte der SVD-Missio-
nare und mögliche noch lebende Personen, die die 
Missionare gekannt haben, nur über kirchliche Kon-
takte erreichen könnten; denn Fachkollegen vor Ort 
wussten nichts von den Aktivitäten der Missionare 
und der jüngeren Geschichte der ländlichen Bezirke 
in ihrer Provinz. Sie konnten uns nicht einmal bei 
der Identifizierung von Aufenthaltsorten der Missio-
nare entscheidende Hinweise geben. Nachdem wir 
daher einen ersten Kontakt mit einer katholischen 
Kirchengemeinde in Xīníng hergestellt hatten, und 
dort freundlich empfangen wurden, erhielten wir 
einen intensiven Einblick in das heutige Leben ka-
tholischer Gemeinden und sprachen auch viel über 
die Entwicklung, die sie seit der Ausweisung der 
Missionare um 1950 durchgemacht haben. Dieser 
Aspekt unserer Recherchen bleibt im Folgenden 
aber ausgespart. Unser ganz besonderer Dank gilt 
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daher den chinesischen katholischen Christen, die 
uns an allen Orten freundlich aufgenommen, unser 
Forschungsanliegen bereitwillig unterstützt und uns 
auf einigen Exkursionen begleitet haben. Ferner gilt 
unser Dank den immer hilfreichen Mitarbeitern der 
SVD-Institutionen in Sankt Augustin, die uns vor 
allem in archivalischen und bibliografischen Fragen 
weitergeholfen haben 

1 Christliche Missionsarbeit in China

Nach erfolgreicher Missionsarbeit von Franzis-
kanern und Jesuiten im 17. Jahrhundert in Chi-
na1 musste diese aufgrund der Vorbehalte in Rom 
gegen die Sinisierung des katholischen Glaubens 
wieder aufgegeben werden.2 Bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts fand danach keine nennenswerte 
christliche Mission in China mehr statt. Die dann 
im Gleichklang mit kolonialistischen und imperia-
listischen Bestrebungen westlicher Mächte3 wie-
derbeginnende Mission ging von einer sehr viel 
eurozentrischeren und die chinesische Kultur als 
minderwertig verachtenden Haltung aus. Die Über-
legenheit christlichen Glaubens und Lebens muss-
te nun in allen Bereichen demonstriert und von den 
Bekehrungswilligen anerkannt werden. Typisch für 
Missionare dieser harten Richtung ist der Jesuit Al-
bert Tschepe (1844–1912) der 1906 und 1910 im-
merhin drei Bücher über Konfuzianismus und kon-
fuzianische Heiligtümer publiziert hat, aber dennoch 
keine positive innere Haltung zur chinesischen Kul-
tur und ihren (religiösen) Traditionen entwickeln 
 mochte. Ausnahmen von dieser Haltung waren eher 
im gleichzeitigen protestantischen Christentum zu 
finden, das nicht über eine durchgreifende Kirchen-
hierarchie verfügte, die den Missionaren Dogmen, 
Haltung und Vorgehensweise unter dem Primat der 
“Tradition” vorschrieb. Unter solchen verständnis-

 1 Michele Ruggieri (1543–1607), Matteo Ricci (1552–1610), 
Nicolas Trigault (1577–1628), Adam Schall von Bell (1592–
1666), Ferdinand Verbiest (1623–1688) und Jean-Baptiste 
Régis (1663?–1738) waren die bedeutendsten. Historisch ge-
sehen gab es schon viele Jahrhunderte früher christliche Mis-
sion durch Nestorianer und päpstliche Gesandtschaften wäh-
rend der chinesischen Yuán-Dynastie. Sie hatten aber keine 
Auswirkung auf die moderne Mission. 

 2 Die entsprechenden päpstlichen Verbote datieren von 1645 (In-
nozenz X.), 1656 (Alexander VII.), 1669, 1704 (Clemens IX.),  
1707, 1715, 1742 (Benedikt XIV.). Erst 1939 (Pius XII.) wur-
den sie etwas gelockert. 

 3 Unter “westlichen” Mächten, verstehen wir hier und im Fol-
genden neben den von China aus gesehen tatsächlich im Wes-
ten gelegenen europäischen Mächten und Ländern auch öst-
lich gelegene, sofern sie sich in den globalen Rahmen des 
europäischen Imperialismus und Kolonialismus einfügten, 
vor allem Japan und die USA. 

vollen protestantischen Missionaren ragt Richard 
Wilhelm (1873–1930) hervor. 

Im zweiten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ha-
ben auch katholische Missionare wieder eine sanf-
tere Politik und einfühlsamere Missionsmethoden 
zu praktizieren begonnen, sodass sich die Bezie-
hung zur neuen Regierung der Republik (Mínguó) 
ab 1911 entspannte. Die Verwestlichung der neu-
en politischen Elite in China, von denen viele Aus-
landserfahrung in christlich geprägten Ländern hat-
ten4 und dadurch mit den Wertvorstellungen von 
Christen gut vertraut waren, machte es ihnen leich-
ter. Die Missionare waren außerdem darum besorgt, 
den entstehenden chinesischen Nationalismus der 
Führungsschicht nicht zu provozieren. So war die 
Arbeit für die Missionare in China am Anfang des 
20. Jahrhunderts, wenn sie sich den Verhältnissen 
anpassten und nicht eine privilegierte Rolle in der 
chinesischen Gesellschaft anstrebten, relativ kom-
fortabel. Sorge machte ihnen allenfalls, dass sie ihre 
Proselyten meist aus der Unterschicht und den Aus-
gestoßenen der chinesischen Gesellschaft gewannen 
und nicht aus der politischen Elite und den gebilde-
ten, wohlhabenden Bürgern, wie es früher den Je-
suiten gelungen war. Größere Probleme bereitete 
den Missionaren vor Ort das Räuberunwesen. Bei-
des trug dazu bei, dass die Gemeinden ihre eigenen 
Kosten nicht erwirtschaften konnten und auch die 
Missionare oft in bitterer Armut lebten, zumal ja 
auch ihre Heimatländer Deutschland und Österreich 
durch den verlorenen Ersten Weltkrieg und später 
durch die Geldentwertung verarmt waren und ihre 
Orden ihnen außer den Reisekosten kaum finan-
zielle Unterstützung für die Gemeindearbeit zukom-
men lassen konnten.

2 Die Societas Verbi Divini (SVD)

In der Zeit des imperialistischen Interesses “west-
licher” Nationen5 an China und der damals wieder 
einsetzenden christlichen Mission formte sich in 
Europa eine entscheidende neue Kraft. 1875 grün-
dete der aus Goch am Niederrhein (Deutschland) 
gebürtige Arnold Janssen (1837–1909) den katho-
lischen Missionsorden Societas Verbi Divini.6 Er 
sollte der weltweiten Mission neue Impulse geben 
in einer Zeit, als sich der europäische Kolonialis-

 4 So auch der Republikgründer Sun Yat-sen.
 5 Hier sind vor allem England, Frankreich, Deutschland, Russ-

land, Japan und die USA gemeint.
 6 Dieser lateinische Name bedeutet “Gesellschaft des Göttli-

chen Wortes” und wird offiziell mit SVD abgekürzt. Man 
spricht auch oft von den “Steyler” Missionaren, nach dem 
Ort ihrer Gründung Steyl bei Venlo in den Niederlanden.
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mus rapide ausbreitete und viele nichtchristliche 
Völker erstmals oder wieder ins Blickfeld europäi-
scher Christen rückte. 

Der Orden war nicht in Deutschland, sondern 
in den Niederlanden, nämlich in Steyl bei Venlo, 
gegründet worden, denn in der betreffenden Zeit 
herrschte zwischen dem preußischen Staat, bzw. 
dem Deutschen Reich, und der katholischen Kirche 
der später so genannte “Kulturkampf  ”. Auf katho-
lischer Seite stand Papst Pius IX. in Rom und auf  
politischer deutscher Seite war sein Widersacher 
Reichskanzler Otto von Bismarck. Als un mittel-
bare Folge des Kulturkampfes hatten katholische 
Institutionen und führende Kleriker einen schwe-
ren Stand im Reich. Der Sitz der Generalleitung der 
SVD verblieb bis 1928 in Steyl, wechselte dann in 
das neue Kolleg in Rom an der Porta San Paolo, wo 
sie bis heute ansässig ist. Das 1931 durch P. Wil-
helm Schmidt in St. Gabriel bei Wien gegründe-
te Anthropos Institut musste 1938 aus politischen 
Gründen nach Fribourg in die Schweiz umsiedeln. 
1962 erhielt es seinen neuen Institutssitz in St. Au-
gustin bei Bonn.

Eines der frühen und führenden Mitglieder der 
SVD, Wilhelm Schmidt (1868–1954), der 1883/ 
1890 dem Orden beigetreten war, hat ihm eine eth-
nologische Komponente in der Ausbildung der Mis-
sionare und seit 1906 mit der Zeitschrift Anthro
pos auch ein wissenschaftliches Organ gegeben. 
Er und sein jüngerer Mitbruder Wilhelm Koppers 
(1886–1961) waren zwei Jahrzehnte hindurch die 
führenden Ethnologen an der Universität Wien in 
Österreich und haben von etwa 1920 bis 1950 die 
mittel- und nordeuropäische Ethnologie mit ihrer 
Kulturkreislehre und der weitergefassten kulturhis-
torischen “Wiener Schule der Völkerkunde” domi-
niert. 

Als ein Missionsorden später Gründung spiel-
te für die SVD bei der Auswahl der Arbeitsregio-
nen eine Rolle, ob dort andere katholische Missio-
nare bereits tätig waren oder nicht. In einer solchen 
Überlegung ist der systematische Versuch der SVD 
zu sehen, in China zu missionieren. Denn China war 
seit der erfolgreichen jesuitischen Mission im 17. 
und frühen 18. Jahrhundert nicht mehr systematisch 
und intensiv Arbeitsgebiet christlicher Kirchen ge-
wesen.7 

 7 Im 19. Jh. missionierten in China von katholischer Seite fran-
zösische Lazaristen, Scheutfelder Missionare aus Belgien 
und andere katholische Orden in bescheidenem Umfang. 
Auch einige protestantische Missionsgesellschaften, vor al-
lem aus den USA, sollen in China aktiv gewesen sein. Aus 
keiner dieser Gesellschaften sind allerdings Ethnografen her-
vorgegangen, wenn wir von Louis Schram absehen, der über 
die Monguor publiziert hat (1954–1961). 

Die SVD hat sich daher um 1881 im Süden 
der Halbinsel Schantung (Shāndōng) in Yenchow-
fu (heute: Yanzhōu) niedergelassen. Wenig später 
wurde in einer anderen Region von Shāndōng dem 
Chinesischen Reich eine deutsche Kolonie unter der 
euphemistischen Bezeichnung “Schutzgebiet” (man 
fragt sich, wer vor wem geschützt werden sollte), 
abgetrotzt. Johann Baptist Anzer SVD, seit 1886 
Bischof des Apostolischen Vikariats Südshandong, 
setzte sich intensiv für den Schutz der deutschen 
Missionare durch die Reichsregierung in Berlin 
ein und erhielt für seine “patriotischen” Verhand-
lungen mit der chinesischen Regierung 1890 durch 
Kaiser Wilhelm II. den preußischen Kronenorden 
II.  Klasse mit Stern. Doch ist das Interesse der 
Deut schen Regierung an der SVD-Mission durch 
eine Inspektionsreise des Gesandtschaftsdelegier-
ten Hermann Freiherr Speck von Sternburg (1852–
1908) im Jahre 1895 evident.8 1897 erfolgte die Be-
setzung der Bucht von Kiautschou durch deutsche 
Truppen. Zwar hatte die SVD früheren deutschen 
Reichsregierungen nicht nahegestanden, lehnte aber 
koloniale Bestrebungen und Unternehmungen, die 
jetzt zum Programm der Regierung gehörten, auch 
nicht grundsätzlich ab, da solche der Missionsarbeit 
förderlich sein konnten.

Von Haus aus waren die SVD-Missionare gut 
ausgebildet und angehalten, die Sprache ihres Mis-
sionsgebietes und die örtliche Lebensweise zu stu-
dieren und sich in sie einzufügen. Das schon rückt 
sie näher an die früheren jesuitischen China-Mis-
sionare als an manch andere Missionsgesellschaft 
ihrer Zeit und stellt eine wichtige Voraussetzung für 
qualitativ hochstehende ethnografische Arbeit dar. 
Noch wesentlicher war aber, dass das Ordensmit-
glied Wilhelm Schmidt, als Ethnologe die Theorie 
des Urmonotheismus, die der Engländer Andrew 
Lang (1844–1912) in seinem Buch von 1898, “The 
Making of Religion”, schon früher entwickelt  hatte, 
seit 1912 (Schmidt 1912–1955) zu einem umfas-
senden Gebäude weiterentwickelte und dabei seine 
Mitbrüder, sofern sie in der Auslandsmission tätig 
waren, anstiftete, ihm Beweismittel für diese Theo-
rie zu liefern. Dass Wilhelm Schmidt dabei auch die 
China-Mission im Blick hatte, beweist eine Inspek-
tionsreise nach China, die er 1935 unternahm und 
während derer er an der SVD-geführten Fujen-Uni-
versität in Bĕijīng einen programmatischen Vortrag 
über Missionsarbeit hielt. 

 8 Der entsprechende Bericht ist bei Rivinius (1979:  110–131) 
veröffentlicht. Über die Verhandlungen und die Dekorierung 
Anzers s. Rivinius (2010:  234–282).
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3 Ausbildung der Missionare

Die Ausbildung der SVD-Missionare ähnelte in vie-
lem der von Jesuiten und anderen Orden. Oft hatte 
der spätere Missionar seine schulische Ausbildung 
bereits an einem Ordensgymnasium erhalten (wie 
z. B. Matthias Hermanns, Johann Frick und Do-
minik Schröder; s. weiter unten). Dem folgte dann 
der Eintritt in den Orden als Novize. Während des 
zweijährigen Noviziates begann er ein Studium mit 
Theologie als Kernfach, um das Philosophie und 
bei der SVD eben auch Ethnologie gruppiert wur-
den. Das Studium fand meistens in der Ordens hoch-
schule Sankt Gabriel in Mödling bei Wien oder an 
der entsprechenden Bildungsanstalt in Sankt Augus-
tin bei Bonn statt und dauerte in der Regel 6  Jahre. 
Parallel zum Studium gab es auch praktische Lehr-
angebote, die den Missionaren später oft von Nut-
zen waren, wie zum Beispiel in Krankenpflege.9 
Eine weitere praktische oder fachspezifische Aus-
bildung erfolgte meist nicht. Die Ordination als 
Priester schloss sich in der Regel unmittelbar an das 
Studium an. Danach wurden die kommenden Mis-
sionare oft direkt in ihre Missionsgebiete entsandt 
(z. B. Hermanns 1929, Frick 1931, Thiel 1937 und 
Schröder 1938). 

Für die Arbeit in China war die sprachliche Vor-
bereitung in Mitteleuropa nicht angemessen mög-
lich. Daher richtete der Orden schon früh in Yen-
chowfu (auch Yenchou geschrieben) eine Station 
ein, in der die meist über Shànghăi nach China ein-
gereisten Missionare ein Jahr lang intensiv die chi-
nesische Umgangssprache erlernten und mit den 
Sitten des Landes vertraut gemacht wurden. Ein 
solches Schulungszentrum wurde später auch in 
Lán zhōu, der Hauptstadt der Provinz Gānsù, ein-
gerichtet, weil in jener Region seit 1922 das zwei-
te Hauptmissionsgebiet des Ordens lag (Huppertz 
1974). Nach Sprachausbildung und Akkulturation 
an die chinesische Lebenswelt wurde der Jung-
missionar möglichst einem älteren erfahrenen Mit-
bruder in einer Missionsstation bzw. einer schon 
bestehenden Gemeinde zugewiesen, wo er prak-
tische Erfahrung sammeln sollte. Danach begann 
dann das meist entbehrungsreiche und abenteuer-
liche Leben des Jungmissionars in sehr entlegenen 
ländlichen Gebieten, wo er oft alleine auf sich ge- 
stellt war.10 

 9 SVD-Krankenhäuser und die dörfliche Krankenpflege seitens 
der Missionare scheint die stabilste und von Chinesen weit-
gehend anerkannte Tätigkeit gewesen zu sein. Sie hatte bis 
weit in die kommunistische Zeit hinein die Fortexistenz und 
partielle Weiterbeschäftigung des chinesischen Personals zur 
Folge (nach eigenen Befragungen in Lanzhou 2012).

10 In Hĕizuĭzi (Qīnghăi) musste der Missionar Frick während 

Aus diesen beiden Quellen, der Ausbildung und 
dem ethnologischen Interesse innerhalb des Or-
dens, ergibt sich die erfolgreiche und einfühlsame 
Missionsarbeit und die produktive ethnografische 
Arbeit als Nebenbeschäftigung einiger Missionare 
der SVD in China in einer insgesamt politisch und 
militärisch unruhigen Zeit. 

4 Schwerpunktgebiete der  
SVD-Missionsarbeit in China

Erstes Schwerpunktgebiet der SVD-Mission war 
der Südwesten der Provinz Shāndōng, wo sich der 
Orden zunächst eingerichtet hatte. Seit 1922 wur-
de als zweites Schwerpunktgebiet Westchina mit 
den Provinzen Gānsù, Qīnghăi und zeitweilig auch 
Xīnjiàng ausgewählt. Die SVD löste dort die belgi-
schen Scheutfelder Missionare ab, die sich ander-
weitig engagieren wollten, und konnten daher deren 
Einrichtungen übernehmen. In diese Großregion hat 
der Orden bis zur Einstellung der Missionstätigkeit 
um 1950 etwa 90 Missionare geschickt (Horlemann 
2009). Trotz politisch instabiler Verhältnisse, wes-
wegen protestantische Missionsgesellschaften ihre 
Missionare zeitweilig sogar ganz zurückzogen, hielt 
die SVD die Stellung bis zur Ausweisung ihrer Mis-
sionare nach der Machtübernahme der Kommunis-
ten ab 1949. 

Anscheinend etablierten sich die SVDler recht 
erfolgreich. In Qīnghăi standen sie auf gutem Fuß 
mit dem Guómíndăng-Gouverneur Mă Bufang 
(1903–1975), der ihnen auch Schutz versprach. Vor 
der Roten Armee, die 1936 durch das Gebiet zog, 
konnten sie sich, da rechtzeitig gewarnt, ver stecken. 
Mit den örtlichen tibetischen Lamas pflegten sie 
freundschaftlichen Kontakt, der sich in gegenseiti-
gen Besuchen ausdrückte.11 Es ist daher nicht er-
staunlich, dass manche Missionare, die zum Teil 10 
bis 20 Jahre oder in Ausnahmefällen auch länger in 
China lebten, in dieser Zeit auch ethnografisch er-
folgreich gearbeitet haben. 

des 2. Weltkrieges zeitweilig barfuß gehen, wie uns eine Ein-
wohnerin berichtete, die das selbst beobachtet hatte.

11 Diese Beziehung pflegten besonders die Missionare Her-
manns und Frick. Focus derselben war das Kloster Kum bum, 
das in ihrem Missionsgebiet lag. Allerdings zeigten bei unse-
ren Nachforschungen in Kumbum im Sommer 2012 auch alte 
Mönche keine Erinnerungen mehr an die christlichen Missio-
nare. Zu Kumbum siehe Filchner (1906, 1938), der für seine 
Forschungen von den SVD-Missionaren Unterstützung er-
hielt. 
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5 Die ethnografische Arbeit  
von SVD-Missionaren in China

Die Missionare der SVD waren immer in erster 
 Linie Missionare und Seelsorger, oft auch Hilfs-
ärzte12 und nur in zweiter Linie Ethnografen. Man-
che betätigten sich auch als Kulturhistoriker (z. B. 
Hermanns und Köster). Von den wahrscheinlich 
über 500 SVD-Missionaren, die im Verlauf von etwa 
70 Jahren nach China kamen,13 sind rund zwanzig 
durch ethnografische oder auf ihr Missionsgebiet 
bezogene kulturhistorische Forschungen und Ver-
öffentlichungen hervorgetreten, die meisten von ih-
nen mit Arbeiten über die westlichen Regionen Chi-
nas, ein kleinerer Teil über Shāndōng.

12 So auch Frick, Eichinger und Hermanns. In Lánzhōu wurde 
schon 1922 oder 1923 ein Krankenhaus eingerichtet. 

13 Die Zahl ist von uns aufgrund von verstreuten Angaben in 
den 6 Bänden von Hartwichs Missionsgeschichte der SVD 
in China (1983–1991) geschätzt worden. 

6 Die ethnografische Arbeit in Qīnghăi  
und Gānsù

Von den in Tabelle 1 genannten Missionaren sind 
Go lomb, Hermanns, Eder, Frick, Schröder und Ei-
chinger wegen der Estmaligkeit, der Breite und/oder 
Qualität ihrer ethnografischen Arbeit bedeutend. Wir 
werden die Leistungen einiger SVD-Ethnografen 
daher beispielhaft anhand der Lebenswege und je-
weils mindestens einer gewichtigen Publikation von 
Matthias Hermanns, Johannes Frick und Dominik 
Schröder skizzieren. Alle drei sind im Verlauf von 
zehn Jahren nach Qīnghăi bzw. Gānsù gekommen 
und haben dort viele Jahre lang gelebt und gearbeitet. 

6.1 Matthias Hermanns (1899–1972)

Matthias Hermanns ist am 31. Mai 1899 in Köln-
Niehl geboren und sollte eigentlich Schlosser wer-
den. Ihm stand der Sinn jedoch nach anderem, und so 
besuchte er das SVD-Gymnasium in Steyl, jenseits 
der Grenze in Holland. Seinen Abschluss machte 
er erst 1921, denn er musste die Schule 1917–1918 
für den Kriegsdienst unterbrechen. Nach bestande-

Namen Lebensdaten Forschungsregion
(chines. Provinzen)

Forschungs-
zeitraum

Volpert, Anton 1863–1949 山东 1910–1945?

Völling, Arsenius 1866–? 山东? vor 1906

Hesser, Josef 1867–1920 山东 1893–1920

Stenz, Georg 1869–1928 山东 1893–1922

Golomb, Ludwig 1892–1972? 新疆 1922–1939

Oberle, Alois 1895–1968 青海 1923–1952?

Hermanns, Matthias 1899–1972 甘肃, 青海 1929–1935

Trippner, Josef 1899–1970 青海 ?

Cwik, Paul 1901–1997 青海 um 1950?

Eder, Matthias 1902–1980 北京 1939–1949

Ternay, Johannes 1903–1981/2 甘肃? 1935–1953?

Frick, Johann 1903–2003 甘肃, 青海 1931–1952

Köster, Hermann 1904–1978 山东 1931–1948

Thiel, Josef 1908–1972 山东 1937–1954

Schröder, Dominik 1910–1974 青海, 台湾 1938–1971

Eichinger, Franz 1910–1992 青海 1940–1943

Ulbrich, Josef 1913–1996 甘肃 ?

Tabelle 1: SVD Missionarsethno-
grafen in China.
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nem Abitur trat er in den Orden ein und absolvier-
te ein reguläres, in seinem Fall ungewöhnlich breit 
angelegtes Studium an der Ordenshochschule Sankt 
Gabriel in Mödling sowie anschließend noch an der 
Universität im benachbarten Wien. Die Weihe zum 
Priester erfolgte 1928 und die Ausreise nach  China, 
wo er als Missionar tätig werden sollte, ein Jahr 
später. Dort schloss sich in Shāndōng die übliche 
Vor-Ort-Ausbildung in chinesischer Sprache und 
Kultur an. 1930 wurde er nach Gānsù geschickt, wo 
er zeitweilig in der Hauptstadt Lánzhōu wirkte, dem 
Sitz des für ganz Westchina zuständigen Bischofs. 
Aus ethnografischem und kulturhistorischem Inter-
esse, das er eigenständig und intensiv pflegte, ließ er 
sich später nach Qīnghăi versetzen, um in einer Re-
gion zu arbeiten, wo damals noch tibetische Noma-
den dominierten. Dort wurde ihm das Nordtal von 
Xīníng als Missionsgebiet zugewiesen. 

Hier ist eine kurze geografische Erläuterung an-
gebracht: Xīníng war damals wie heute die Haupt-
stadt der Provinz Qīnghăi. Es liegt in einem weiten 
Hochtal (ca. 3000 m. ü. M.), das westöstlich vom 
Shuĭ-Fluß durchströmt wird, in den auf der Ge-
markung der Stadt von Norden der Hé und von Sü-
den der Nán Hé einmünden. Die Stadt bildet also 
den Treffpunkt von jeweils einem Westtal das sich 
nach Ost fortsetzt, einem Nordtal und einem Südtal. 
Dieser geografischen Einteilung gemäß bestimmten 
und benannten die SVD-Missionare ihre Zuständig-
keitsgebiete. Hermanns wurde das Nordtal zugewie-
sen, wo er bis 1947 blieb. 

Hermanns nahm bei einem tibetischen Mönch 
Sprachunterricht und wurde so mit den Tibetern 
seines Arbeitsgebietes vertraut, zumal man sagt, 
dass Buddhisten, die in ihrem Glauben nicht doktri-
när sind, leicht eine gute persönliche Beziehung zu 
fremden Menschen aufbauen, wenn diese erkenn-
bar ebenfalls gläubig sind.14 Und das konnte man 
von Hermanns wohl sagen. Es gelang ihm über die 
üblichen ethnografischen Beobachtungen und Do-
kumentation hinaus15 auf langen Ritten und Wan-
derungen die Standorte der Lamaserien in einem 
weiten, über sein engeres Missionsgebiet hinausrei-
chenden Raum zu verzeichnen und kartografisch zu 
dokumentieren, sodass er ein ausgezeichneter Orts- 

14 Mit “gläubig” ist hier im Max Weberschen Sinn gemeint, 
dass man die transzendente Welt als übergeordnet und leitend 
für das hiesige Dasein, die immanente Welt, auffasst. Dieser 
Sinn ist also nicht auf bestimmte religiöse Führerpersönlich-
keiten beschränkt und gewährt damit religiösen Vorstellun-
gen eine breite Toleranz. Das ist vielleicht eine, den Buddhis-
mus als besonders human auszeichnende Qualität.

15 Er machte sogar Schallaufzeichnungen (Sprach- und Ge-
sangs auf nah men) mit einem Wachswalzengerät, das ihm der 
Berliner Musikethnologe Marius Schneider (1903–1982) mit 
den entsprechenden Walzen gestiftet hatte.

und Sprachkundiger für das große östliche Gebiet 
tibetischer Besiedlung wurde. Der deutsche Geo-
physiker Wilhelm Filchner (1877–1957),16 hätte ihn 
daher 1936 gern für seine Expedition in derselben 
Region gewonnen, doch scheiterte eine Zusammen-
arbeit an zu divergierenden Interessen.

Hermanns hatte das große Pech, oder war es 
Nach läs sig keit seinerseits, dass er zweimal ein 
Buch manu skript verlor und dass seine ethnografi-
schen Sammlungen, seine Tonaufzeichnungen und 
eben so seine archäologischen Funde, denn er hatte 
auch Ausgrabungen gemacht, einmal in Xīníng und 
ein andermal in Lánzhōu, wohin er sie zwecks Wei-
ter lei tung nach Deutschland verschickt hatte, verlo-
ren gingen. Als Hermanns 1947 zu einer General-
synode seines Ordens nach Rom reiste, kam er dort 
mit fast leeren Händen an. Das wenige, was ihm 
verblieben war oder was er nach dem Verlust sei-
ner eigentlichen Sammlungen neu zusammengetra-
gen hatte, übereignete er dem vatikanischen Mu-
seum. Hermanns kam aber mit drei Koffern voller 
Dokumente nach Rom – alles Reinschriften seiner 
Forschungsunterlagen. Nach Abschluss der  Synode 
wollte er in die Schweiz zum damaligen Sitz des 
An thro pos Instituts in Posieux bei Fribourg weiter-
reisen, als auf dem Bahnhof in Turin ein Betrüger 
seine drei Koffer mit den Dokumenten stahl. Viel-
leicht wollte dieser Betrüger “Löse geld” erpressen, 
denn durch die Intervention des Vatikans gelang es, 
wenigstens einen Teil zurückzuerhalten, was ver-
muten lässt, dass es irgendeine Beziehung zwischen 
Hermanns und dem Dieb gegeben haben muss. 

Hermanns ließ sich von diesen Rückschlägen 
nicht entmutigen und schloss nach weiterer kurzer 
Studienzeit 1948 eine ethnologische Promotion bei 
Wilhelm Schmidt in Wien an. In ihr handelte er die 
sozialwirtschaftlichen Grundlagen der tibetischen 
Hirten ab17 und kam dabei zu anderen kulturhisto-
rischen Interpretationen als sein doktrinärer Leh-
rer Schmidt, der ihm diese Abweichungen in der 
Lehr mei nung übelnahm. Aber Hermanns war dieses 
Risiko eingegangen, da er zeitlebens ein unabhän-
gig denkender Mann war und auch nicht vor dem 
“Über vater” Schmidt kuschte, wie die meisten sei-
ner Konfratres in der SVD.

16 Von Filchner stammte die damals einzige umfassende Doku-
mentation des Lama-Klosters Kumbum. Er hatte sie auf einer 
früheren Forschungsreise recherchiert und schon 1906 ver-
öffent licht. Dieses Kloster lag übrigens in Hermanns weite-
rem Missionsgebiet. 

17 Gānsù ist der nordöstliche Teil des von Tibetern besiedelten 
Hochlandes. Von dort stammt auch der heute im Exil lebende 
Dalai Lama, den Hermanns als Kind in Gānsù kennengelernt 
hatte, bevor er als Reinkarnation erkannt und nach Lhasa ge-
holt worden war. 
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Wir haben diese an sich ethnografisch unwich-
tigen Episoden erzählt, weil wir rechtfertigen müs-
sen, Hermanns hier vorzustellen. Er war einer der 
Missionare, die am längsten und am diversifizier-
testen in Qīnghăi geforscht haben, und doch hat er 
davon nur eine Frucht ernten können, nämlich das 
Nationalepos der Tibeter, das vom legendären Kö-
nig Geser handelt. Als Hermanns dieses Epos in die 
Hände bekam, bestand es aus vier ihm von verschie-
denen Seiten übereigneten alten Texten. Er hat sie 
zu einer Gesamtfassung zusammengefügt und 1965 
in einer umfangreich kommentierten Prosaüberset-
zung vorgelegt. Warum er den tibetischen Original-
wortlaut nicht auch vorgelegt hat, ist unklar. Her-
manns scheint von seiner geistigen Konzeption her 
den Bereich der Dokumentation gegenüber dem der 
Interpretation, wozu hier seine Übersetzung und die 
ausufernden Kommentare zählen, zurückgestellt zu 
haben. Mit dieser Arbeit ist er daher weder als Phi-
lologe noch als Ethnologe, sondern wegen seiner 
Kommentare vor allem als Kulturhistoriker zu be-
zeichnen. 

Hermanns, der, so charakterisiert ihn sein Bio-
graf und Ordensbruder Schröder, von eiserner Ge-
sund heit war und den ein starker Arbeits wille be-
seelte, hat diese Arbeit aus seiner Frühzeit als 
Eth no graf, an die er zehn Jahre lang akademischen 
Unterricht und ethnografische Feldforschung in In-
dien anschloss, wenigsten noch selbst zu Lebzeiten 
vorgelegt. 1972 ist er als Ruheständler im Ordens-
haus der SVD in Sankt Augustin gestorben. Sein 
Nachlass findet sich dort unbearbeitet im Anthropos 
Institut, dürfte aber wegen der geschilderten wie-
der hol ten Verluste von Unterlagen bezüglich seiner 
China-Forschung ethnografisch nicht besonders er-
giebig sein.18

6.2 Johann Frick (1903–2003)

Johann (oder: Johannes, für Freunde auch Hans) 
wurde am 26. Dezember 1903 in Giesing bei Feld-
kirch (Vorarlberg, Österreich) in eine kinderreiche 
Familie geboren. Mit zehn Jahren trat er in das von 
Steyler Missionaren geführte Gymnasium St. Rup-
pert bei Bischofshofen ein und legte 1924 die Reife-
prü fung in Salzburg ab. Noch im selben Jahr ist er 
dem Orden als Novize beigetreten und wurde nach 
der üblichen Frist von zwei Jahren Vollmitglied. 
Nach dem anschließenden Studium, das er nun zu-
nächst nicht mehr in Österreich, sondern in Sankt 
Augustin bei Bonn und danach in St. Gabriel in 

18 Den Hinweis auf den Nachlass verdanken wir Harald Grauer 
vom Anthropos Institut.

Mödling bei Wien absolvierte, erhielt er 1931 die 
Priesterweihe in St. Gabriel. 

Seine Ordensoberen hatten damals wohl bereits 
entschieden, dass er in der China-Mission eingesetzt 
werden sollte. Daher schiffte er sich im September 
1931 in Rotterdam ein und erreichte nach einer See-
fahrt von sechs Wochen Ende Oktober Shànghăi. 
Für die Arbeit im Nordwesten bestimmt, musste er 
sogleich den beschwerlichen und weiten Weg nach 
Gānsù antreten und bekam nicht die sonst übliche 
vorbereitende Sprachausbildung. Zunächst nahm 
er ein Flussboot auf dem Cháng Jiāng (im Unter-
lauf und in Europa auch Jangtsekiang genannt) bis 
Hànkŏu (heute ein Teil der Stadt Wŭhàn). Dann 
setzte er die Reise mit der Eisenbahn, mit einem 
Mietauto, auf Lastwagen und auf Maultieren fort. 
Bald nach Verlassen der Ebene bei Hànkŏu wird es 
bergig und die tief in die Karstberge eingeschnitte-
nen und gewundenen Täler machen lange Um wege 
nötig. Zwei Monate war er so unterwegs, bis er sei-
nen Bestimmungsort Liangníng erreichte. Dort wur-
de er Kaplan19 noch während ihn sein Ordensbru-
der Paul Müller (1896–1952) in der chinesischen 
Sprache ausbildete, und übernahm dann selbständig 
eine Gemeinde in Lungsi (heute Lóngxī) im Süden 
der Provinz. Später wechselte er in das Dorf Yend-
sing (heute Yánjīng, “Salzquellen”). Im September 
1936 musste er Yendsing vorübergehend verlassen, 
weil eine Abteilung der Roten Armee nahte, die auf 
der Flucht vor den Guómíndăng-Regierungstruppen 
waren und dafür bekannt waren, dass sie christliche 
Missionare nicht dulden würden. Frick zog sich in 
die Berge nach Pangchialutze (heute Pángjiāluzi) 
zurück.20 Als er nach Abzug der Roten Armee wie-
der nach Yendsing (Yánjīng) zurückkehrte, erfuhr 
er von der großen Ehre, die ihm indirekt dadurch 
widerfahren war, dass die Rote Armee sein Haus 
als Hauptquartier genutzt hatte und Máo Zidōng 
(1893–1976) persönlich in seinem Bett geschla-
fen habe. So berichtete er es 1975 seiner Biografin 
Josefine Huppertz. Das kann allerdings nicht wahr 
sein, denn nicht Máo Zidōng, der erst später zum 
alleinigen Anführer der Kommunisten aufstieg, war 
Chef der Zweiten oder Vierten Armee, die dort etwa 
6 Wochen Quartier nahm, sondern die Generäle Zhu 
De (1886–1976) und Zhang Guotao (1897–1979). 
Ansonsten wird die Episode durch ein modernes 
Denkmal und eine heruntergekommene Rote Ar-

19 Als Kaplan werden katholische Gemeindepriester bezeich-
net, die Hilfsdienst bei einem ihnen vorgesetzten (älteren) 
Priester leisten.

20 Der Versuch eines Besuch in jenem Dorf, etwa 40 km über 
eine unbefestigte Gebirgsstraße, blieb leider ergebnislos, da 
die Straße durch einen Bergsturz mit unserem Pkw nicht 
durchgängig befahren werden konnte. 
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mee-Gedenkstätte in Fricks ehemaligem Anwesen 
in Yánjīng bestätigt, die wir 2012 in Augenschein 
genommen haben. 

1939 traf Frick abermals ein politischer Schick-
salsschlag, als er wegen des Japanisch-Chinesischen 
Krieges interniert wurde. Deutschland (jetzt ein-
schließlich Österreichs) und Japan waren Alliierte 
und infolgedessen hielt die chinesische Regierung 
die Anwesenheit eines verfeindeten Ausländers in 
der Provinz wohl nicht für opportun. Nachdem er 
diese und eine weitere, kurze Internierung 1941 
überstanden hatte und sich wieder freier im Land 
bewegen konnte, wurde er nach Minhsien (heute 
Minxian?) und Sining (heute Xīníng) geschickt. Im 
Jahre 1947 versetzte man ihn in das Dorf Heitsuitzu 
(heute: Hēizuĭzi, “Ort der Menschen mit schwarzen 
Mündern”) in der Provinz Qīnghăi, nur etwa 20 km 
von der Provinzhauptstadt Xīníng entfernt, in deren 
“West tal” – wie die SVD-interne geografische Ver-
ortung lautete. Dort hat er dann etwa fünf Jahre lang 
als Missionar gewirkt und seine ethnografisch ergie-
bigste Arbeit geleistet. In seinen Veröffentlichungen 
gibt er allerdings nur spärliche Hinweise auf diesen 
Ort als Quelle seiner Informationen, aber er nennt 
auch keine anderen Orte ausdrücklich, sodass wir 
den Eindruck haben, dass seine meisten ethnografi-
schen Beobachtungen aus diesem Ort stammen. 
Ältere Bewohner des Dorfes Hēizuĭzi erinnern sich 
noch gut und zum Teil mit großer Sympathie an Jo-
hann Frick, seine Art des fröhlichen Umgangs mit 
den Kindern im Dorf und seine kleinen Vorlieben 
und Eigenheiten.21 Erst 1952 traf auch Frick die un-
abwendbare Ausweisung durch die nun schon seit 
mehreren Jahren amtierende rotchinesische Regie-
rung. Es folgten Inhaftierung und Abschiebung über 
Lánzhōu, Xī’ān und Guăngzhōu ins britisch verwal-
tete Hongkong [chin. Xiāng găng]. 

Zurück in Deutschland nahm Frick, der inzwi-
schen schon 50 Jahre alt war, 1953 das Studium der 
Ethnologie in Wien bei Koppers, auch er Mitglied 
der SVD und im Lehramt an der Universität Wien 
Nachfolger von Wilhelm Schmidt, auf und wurde 
in diesem Fach zwei Jahre später mit einer Abhand-
lung über “Die sozial-religiöse Stellung der Frau in 
Tsinghai22 (China)” promoviert. Danach war er als 
Seelsorger an verschiedenen Orten in Deutschland 
und der Schweiz tätig und trat 1980 in den Ruhe-
stand, den er in einem Heim des Ordens in der Ma-
rienburg (Schweiz) verbrachte. Dort ist er hochbe-
tagt 2003 gestorben. 

Fünf ethnografisch gewichtige und umfangreiche 
Studien aus der Feder von Frick liegen leicht zugäng-

21 Eigene Befragung von Dorfbewohnern im Jahr 2012.
22 Tsinghai ist heute Qīnghăi.

lich veröffentlicht vor: die bereits genannte Disser-
tation (1955), die etwas umgearbeitet in Anthropos 
erschienen ist, eine über “Heiratsbräuche” (1952), 
eine über “Totenriten” (1974), eine über “Neujahrs-
bräuche” (1968) und eine über “Bäuerliches Spruch-
gut” (1964, 1965, 1967, 1968, 1970). Daneben hat 
er eine stattliche Zahl kleinerer Arbeiten und eine 
umfangreiche Textsammlung von Märchen (1954) 
veröffentlicht. Von diesen Schriften ist nur die über 
Heiratsbräuche ins Chinesische übersetzt worden. 

Fricks Abhandlung über die Totenriten (1974) 
möchten wir daher im Folgenden skizzieren. Es 
geht, wie bei seinen anderen Studien auch, um die 
chinesischstämmige Bevölkerung im Umland von 
Xīníng, die als einfache Bauern seit mehreren Ge-
nerationen in dieser ursprünglich nur von nomadi-
schen Tibetern bewohnten Gegend siedeln. Sprache 
und Bräuche sind also chinesisch, aber es gibt doch 
auch Einflüsse aus dem tibetischen Umfeld. Nach-
dem er einleitend die Jenseits- und Seelenvorstel-
lungen geschildert hat, stellt er ausführlich die Bräu-
che im Umfeld des Todes dar. Das beginnt schon zu 
Lebzeiten, wenn ein etwa 50-Jähriger von seinen 
Kindern die Totenkleider geschenkt bekommt.23 So-
bald er seinen Tod nahen fühlt, setzen die eigent-
lichen Vorbereitungen auf sein Sterben ein. Die 
Angehörigen werden herbeigerufen, und dem Ster-
benden wird Gold oder Silber in den Mund gelegt. 
Das Herrichten des Leichnams, seine Aufbahrung 
und Gebete als Seelengeleit sowie die Totenwache 
folgen. Dem schließen sich Sarg lege und die Vor-
bereitung der Beerdigung auf dem Friedhof an. Vor 
der Beerdigung sind vier Gebetstage zu beachten. 
Der Weg zum Friedhof, die wenig zeremonielle Be-
stattung und die Rückkehr der Trauergemeinde zum 
Dorf folgen. Drei Tage nach der Bestattung und sie-
ben Tage nach dem Tod findet ein abermaliges Ge-
denken statt. Ein ebensolches ist nach einem Jahr, 
nach drei Jahren und nach zehn Jahren fällig. Erst 
nach dieser langen Zeit ist der Tote sozusagen zur 
ewigen Ruhe gebracht. Anschließend gedenkt man 
seiner nur noch bei den kollektiven Ahnengedenk-
feiern.24 

Frick schildert nicht nur den Ablauf, sondern be-
müht sich auch, die Trauerkleidung, den Schmuck 

23 Einen ähnlichen Brauch haben wir 2013 in der Stadt Ēnshì in 
der chinesischen Provinz Húbĕi beobachtet, den uns ein ein-
heimischer Mann erläuterte. Dort erwirbt der 50-Jährige sei-
nen eigenen Sarg, den er fortan in seinem Haus aufstellt. Wir 
haben nur einen konkreten Fall gesehen. Wahrscheinlich ist 
diese Sitte heute im städtischen Milieu nicht mehr weit ver-
breitet.

24 Auch dieses wiederholte Gedenken in größer werdenden Ab-
ständen ist in anderen Regionen Chinas Brauch, z. B. in Zhè-
jiang (eigene Befragung 2013).
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der Häuser und die Bewirtung und Bezahlung der 
Trauergemeinde bzw. der religiösen Funktionäre 
darzustellen. Als Feldforscher, der während seiner 
Zeit mehrere Todesfälle miterlebt hat und sich  sicher 
auch das Vorgehen in anderen Fällen hat schildern 
lassen, hebt er hervor, dass je nach Reichtum, Fa-
milienstand oder sonstigen Umständen Abweichun-
gen geschehen. Frick weist auch darauf hin, dass 
sich schon in der Zeit, bevor er sich seit 1947 im 
Xīníng-Gebiet aufhielt, Vereinfachungen Bahn ge-
brochen hatten. Hier bietet sich ein Ansatz für eine 
Nachfolgeuntersuchung zum Zweck der Erhellung 
des kulturellen Wandels. 

Klassisch ethnologisch ist Fricks abstrahierende, 
gewissermaßen idealtypisierende Darstellung, ba-
sierend auf konkreten eigenen Beobachtungen und 
mündlichen Berichten von Gewährsleuten. Auf-
bauend auf seiner sehr detaillierten Schilderung der 
Totenriten wäre es eine ethnologisch reizvolle Auf-
gabe, hier das Interpretationsmodell der rites de pas
sage nach Arnold van Gennep (1909; 1873–1957) 
anzuwenden und zugleich in seiner Tragfähigkeit 
zu prüfen, und zwar nicht, wie es Ethnologen meist 
tun, mit sehr pauschalen Behauptungen über die 
Stimmigkeit, sondern im Detail. Dabei müsste auch 
das Postulat zum Tragen kommen, dass die Riten 
zu einer bestimmten Passagegelegenheit, hier also 
zum Tod, komplexer als in einfachem Dreierschritt 
strukturiert sein können, dass aber Dreierschritte die 
Grundstruktur ausmachen, aus der sich die komple-
xe Gesamtstruktur bildet. Ebenfalls interessant wäre 
der Vergleich mit chinesischen ethnografischen Dar-
stellungen aus demselben Gebiet und in einem wei-
teren, mehr kulturhistorisch ausgerichteten Rahmen 
der Vergleich mit denselben Riten in den Herkunfts-
regionen der chinesischen Siedler.

Ansonsten verdienen es alle, in dem in Deutsch-
land und in deutscher Sprache erschienenen, wieder-
veröffentlichten Sammelband von 1995, der Fricks 
Studien enthält, ins Chinesische übersetzt zu wer-
den, da sie ethnografisch von hoher Informations-
dichte sind und Zustände in einer Zeit schildern, aus 
der wohl kaum andere Darstellungen wissenschaft-
licher Art für diese Region vorliegen.25 Von allge-
meinem Interesse im Rahmen der Theorie ethno-
logischer Repräsentation wären Reflektionen über 
Struktur und Informationsvernetzung in Fricks Ab-
handlungen über das “Bäuerliche Spruchgut”. Sein 
Versuch, Ethnografie von sprachlichen Formulie-
rungen ausgehend darzustellen, verdient es, thema-

25 Uns bekannt ist nur ein ursprünglich auf Französisch ver-
öffent lich tes Buch und 3 Bände in englischer Sprache, je-
weils von Louis Schram (1932, 1954–1961). Eines davon ist 
in den 1980er Jahren ins Chinesische übersetzt worden. 

tisiert zu werden, zumal auch andere Ethnografen 
so gearbeitet haben.26 Gerade auch weil diese Form 
der Veröffentlichung von Ethnologen heute meist 
übergangen wird, weil den Theoretikern des Fa-
ches der Weg über eine ihnen fremde Sprache wohl 
zu mühsam erscheint, könnte man interpretativ bei 
Fricks Studie einen neuen Ansatz ausloten und ge-
gebenenfalls weiterentwickeln.

6.3 Dominik Schröder (1910–1974)

Dominik Schröder, am 4. September 1910 in Ei-
weiler (Saarland, Deutschland) geboren, ging auf 
das Missionsgymnasium der SVD in Sankt Wendel 
(Saarland) und trat 1931 in den Orden ein. Gleich 
nach Abschluss seiner Studien und der 1937 erfolg-
ten Weihe zum Priester kam er nach China und soll-
te ebenfalls im Nordwesten eingesetzt werden. Das 
war nun aber wegen der japanischen Intervention 
nicht mehr möglich. Die Japaner, die schon Jahre 
zuvor die Mandschurei, also Nordostchina, besetzt 
hatten, setzten ihre Eroberung Chinas weiter nach 
Süden fort. Es herrschte in Ostchina also Krieg.27 
So verbrachte Schröder seine Lehrzeit zunächst in 
Shāndōng und anschließend an der Fu-Jen [heutige 
Schreibung: Fŭrén]-Universität in Bĕijīng. Auch sie 
war eine Einrichtung der SVD. Dort erwarb er einen 
Mastergrad und unterrichtete anschließend selbst. 

Erst 1946, die Japaner hatten ein Jahr zuvor mit 
ihrer Kapitulation gegenüber den USA auch ihre 
Besetzung Nordost- und Ostchinas beenden müs-
sen, erreichte Schröder sein eigentliches Missions-
gebiet in der Provinz Gānsù. Er traf also nicht mehr 
mit Hermanns zusammen, der das Land schon 1947 
verlassen hatte, befreundete sich dort aber mit Jo-
hann Frick.28 Ab 1948 arbeitete er dann in Qīnghăi. 
Dort gelang ihm neben anderen ethnologisch hoch-
interessanten Textaufnahmen als kulturhistorisch 
gewichtigste Leistung die Aufnahme einer Version 

26 Ich erinnere an den eminenten Ethnografen Mexikos, Ber-
nardino de Sahagún OFM (1499–1590), der im 16. Jh. von 
einem ähnlichen sprachlichen Ausgangspunkt aus sein Werk 
“Historia general de las cosas de la Nueva España” geschrie-
ben hat. 

27 Es handelt sich um den spätimperialistischen japanischen An-
griffskrieg gegen China, der 1931 begann, 1937 zu großräu-
miger japanischer Eroberung und Terrorisierung der Bevöl-
kerung eskalierte und im August 1945, vor allem durch die 
beiden Atombombenabwürfe der USA auf die japanischen 
Städte Hiroshima und Nagasaki, mit der Kapitulation der Ja-
paner und ihrer Vertreibung aus China sein Ende fand. 

28 Die Freundschaft der beiden erschließen wir aus der sehr viel 
späteren Widmung “Meinem alten Freund und Tsinghai-Ka-
me ra den Hans Frick”, die Schröder in ein Exemplar seines 
Buches von 1970 geschrieben hat.
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des mongolischen Geser-Khan-Heldenepos bei den 
Monguor (alias Tujen oder Tŭrén).29 Der Geser-
Khan-Stoff hat das umfangreichste Korpus an My-
then und Erzählungen im tibetisch-mongolischen 
Kultursubareal hervorgebracht. Geser-Khan, der 
Name leitet sich letztlich vom römischen “Caesar” 
ab30 und ist eine halb historische halb mythische 
Person. In diesem Zusammenhang sind Versionen 
des Stoffes aus der chinesischen Provinz Qīnghăi 
besonders gewichtig, weil dort die konkreten Wir-
kungsstätten Geser-Khans zu finden sind. Die Re-
gion ist daher vielleicht der Ursprungsort des heute 
bis zu den Hunza im südlichen Himalaja verbrei-
teten Sagenstoffes.31 Schröder konnte das Epos zu 
etwa zwei Drittel wörtlich nach dem Vortrag eines 
Sängers aufzeichnen, bevor er 1949 China verlas-
sen musste, im Gegensatz zu Hermanns, der sei-
ne Versionen schriftlich erhalten hatte. Wie auch 
Hermanns und Frick schloss Schröder nach seiner 
Rückkehr nach Europa ein erfolgreiches Studium an 
und wurde 1951 promoviert. 

Danach war er als Akademiker zeitweilig in 
Táiwān und in Nagoya (Japan) beschäftigt. Im 
Süd osten Táiwāns hat er zwischen 1964 und 1971 
dreimal intensiv Feldforschung bei den Puyuma/
Pujuma getrieben. Anders als bei seiner Arbeit in 
Gānsù, verbrachte Schröder die Zeit in Táiwān aus-
schließlich als ethnografischer Feldforscher, war 
also nicht mehr mit Missionsarbeit betraut.  Diese 
Freiheit konnte er sich gegenüber seinem Orden 
nehmen, weil er finanziell von seiner Schwester 
unterstützt wurde.32 Schröder hat während der Zeit 
seiner Táiwān-bezogenen Arbeiten, die er nach sei-
ner Rückkehr nach Japan und Deutschland aus-
arbeitete, immer auch an der Übersetzung der Ge-
ser-Khan-Sage gearbeitet.33 Seine letzte Reise, auf 

29 Zur Bedeutung des Epos und seiner Erforschung s. Richtsfeld 
(2002).

30 Die Entlehnung geschah über das im oströmischen Reich do-
minierende Griechisch und anschließend Persisch, von wo 
aus der Begriff nach Zentralasien gelangte und in die dorti-
gen Sprachen übernommen wurde (fide Hermanns 1956).

31 Dieses Urteil basiert auf Richtsfeld (2002). In derselben Ge-
gend hat auch Hermanns vier Bruchstücke von Versionen 
des Geser-Epos in schriftlichen Fassungen gesammelt und 
1965  – ohne seine Quellen vollständig darzulegen  – ver-
öffent licht. Hermanns wusste damals von Schröders Auf-
zeichnungen, hat sie jedoch anscheinend nicht eingesehen. 

32 Laut mündlicher Mitteilung von Harald Grauer (2008).
33 Er scheint zunächst keine Kenntnis davon gehabt zu haben, 

dass sein Mitbruder Hermanns schriftliche Versionen der 
Geser-Sage in Qīnghăi gesammelt hatte und herauszugeben 
plante. Irgendwann aber nahmen die beiden in dieser Ange-
legenheit doch noch voneinander Kenntnis, wie eine kurze 
Notiz Hermanns in seiner 1965 veröffentlichten Geser-Aus-
gabe belegt. Es entstand aber keine wie auch immer geartete 
Kooperation.

der ihn 1974 der Tod ereilte, galt der Suche nach 
geeigneten Muttersprachlern, die die mongolische 
Dialektform des von ihm aufgezeichneten Epos 
beherrschten und die er unter Exil-Tibetern in der 
Schweiz zu finden hoffte.

Eine andere gewichtige ethnografische Arbeit, 
die Schröder noch selbst publiziert hat, war ein von 
ihm vollständig aufgezeichneter Schöpfungsmy-
thos der Monguor. Er hat ihn “In den Tagen der Ur-
zeit” genannt und 1970, also etwa 20 Jahre nach 
der zugrundeliegenden Feldforschung, veröffent-
licht. Einleitend schreibt er: “Die tibetischen Ur-
sprungsmythen, besonders die kosmogonischen, 
sind von großer Mannigfaltigkeit und oft mit alten 
Stammesüberlieferungen durchsetzt. Die vorliegen-
de Mythe ist nur eine von den vielen” (1970:  20). Er 
präsentiert die Mythe dann in 833 Versen folgenden 
Inhalts: Das Ur-Chaos; die Einladung an Buddha 
bei seiner Überwindung zu helfen; das Entstehen 
der Gestirne; Werden und Aufstieg der Gestirne; 
die Jahreszeiten; der Urzustand des Menschen, der 
noch ohne Nahrung ist; die Gewinnung der Nah-
rungspflanzen; das Keimen des Getreides; das Pri-
mitialopfer, vergeblicher Anbauversuch durch die 
Menschen; erfolgreicher Anbau; Ernte und Drusch 
als Lebenssicherung; Abgesang. 

Zur Performanz schreibt er: “Der Gesang gehört 
zu den sogenannten ‘häuslichen Liedern’ (kudugu 
dō, chines. chiach’ü) und wird nach der ursprüng-
lich tibetischen Melodie taṅ dërë gäma (Mädchen 
auf der Ebene) gesungen. Der erste Vers lautet so 
[es folgen die Musiknoten und der Text]: taṅ dër(ë) 
gä-ma šdie u-dur-në u-dur-dë-(i). Der Auftakt taṅ 
dër(ë) gäma wird nach jedem Vers von der Zuhörer-
schaft wiederholt, während der Sänger alle andern 
Verse mit noch einem Partner im Wechselgesang 
als Frage und Antwort vorträgt” (1970:  14). Dik-
tiert wurde ihm der Mythos von dem Sänger Guän-
bo-Sdzia. Ein anderer Gewährsmann, Tuo Ifula, hat 
anschließend in Abstimmung mit dem Sänger und 
mit Schröder noch kleine Korrekturen durchgeführt. 
So ist eine kulturell korrekte Fassung entstanden, 
die Schröder mit allen kleinen sprachlichen Varia-
tionen in Versform als Text vorlegte. Dem Text in 
Monguor-Sprache stellt er auf der gegenüberlie-
genden Seite eine deutsche Parallelübersetzung bei 
und gibt im Anhang eine flüssige, deutsche Prosa-
übersetzung, sodass nicht nur der Spezialist für zen-
tralasiatische Sprachen, sondern auch der verglei-
chende Literaturforscher etwas mit dieser Quelle 
anfangen kann. Der Abgesang (1970:  110; Verse 
826–833), wie Schröder den Schluss nennt, lautet: 

Moṅġuol xani kufsdzüna.
 Die Monguor / des Khans / Söhne-Töchter sind.
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Moṅġuol dōlaṅgë dōlaya,
 Monguor / Lieder-eins / singen-wollen,
nādën sinien sōyadziō.*
 scherzend / lachend / verweilen-wollen.
Moṅġuol darsëni darlaya.*
 Monguor / Sitten / pflegen-wollen.
Moṅġuol kuni loṅgšda *
 Monguor / der Leute / Luftpferd[34] (Schicksal)
darlagu šdiemdžëlgë rëdziġlaya.*
  um-zu-gestalten / Schicksalsfügungen / laßt (uns)- 

wahrnehmen.
Moṅġuoli darsoni tigiṅgëi.
 Monguor / Brauch /derart-ist.
Moṅġuol uguona li mašdaya!*
 Monguor / Sprache / nicht-vergessen-wollen (wir).

Zu dieser vorbildlichen Dokumentation bietet 
Schröder umfangreiche Erläuterungen, die sowohl 
aus seiner Kenntnis der Sprache und Kultur der 
Monguor als auch aus dem zugrundliegenden bud-
dhistischen Glauben gespeist wird und Erläuterun-
gen der beiden Gewährsleute verarbeitet. Dem wird 
noch eine allgemein-anthropologische Interpreta-
tionsebene hinzugefügt (1970:  54 f.), indem Schrö-
der Ereignissequenzen und Gestalten des Mythos 
als Prometheus- oder Hainuwele-Mythologeme 
und als Dema-Gottheiten identifiziert und gemäß 
damals gängiger ethnologischer und religionsge-
schichtlicher Theorien deutet. Er verwendet hier vor 
allem Einsichten des Ethnologen Adolf E. Jensen 
(1899–1965), ohne ihm allerdings immer zu folgen 
und mit einem guten Schuss kritischer Modifika- 
tionen.35

Als separaten Teil fügt Schröder eine Abhand-
lung über “Das Gehöft der Monguor” bei (149–
168). Sie scheint zunächst keinen Zusammenhang 
mit dem Mythos zu haben, um den es ihm eigent-
lich geht. Doch stellt sich im Lauf der Lektüre und 
anhand der beigegebenen Diagramme heraus, dass 
das Gehöft als Lebenszentrum der Monguor und 
als räumlicher Ausdruck ihres Weltbildes und ihrer 
mythischen Vorstellungen eng mit dem zuvor veröf-
fentlichten Mythos zusammenhängt. Insofern han-
delt es sich bei dieser Schröderschen Veröffentli-
chung um eine ethnografische Dokumentation, die 
von der Sprache über Glaubensvorstellungen zum 
materiellen Alltagsleben mit seinen Wohnverhält-
nissen die gesamte Kultur der Monguor umspannt, 
und die dabei kulturimmanente Vernetzungen und 

34 Schröder erläutert in Übereinstimmung mit Hermanns (1956:  
57 f.), dass “Luftpferd” eine Metapher für “Glück” ist.

35 Schröder nennt fünf Veröffentlichungen Jensens zwischen 
1951 und 1966, von denen die erste (Mythos und Kult bei 
Na tur völkern) in einer Neuedition von 1992 vorliegt. Die von 
Schröder benutzten Passagen finden sich dort vor allem auf 
den Seiten 113, 134, 160 und 269 f. 

Sinngebungen offenlegt, die bei oberflächlicher Be-
trachtung nicht evident sind. 

Schröder hat zwar einiges aus seiner ethnografi-
schen Arbeit bei den Monguor in Qīnghăi zu Leb-
zeiten veröffentlicht, wie etwa die eben vorgestellte 
Studie, hinterließ aber seine gewichtigsten Arbeiten 
weitgehend unveröffentlicht, nämlich die in dersel-
ben Region aufgenommene Geser-Sage und seine 
Pu yu ma/Pujuma36-Ethnografie aus Táiwān. Doch 
hatte er in seinem Ordensbruder Anton Quack 
(1946–2009) einen effizienten Editor und Verwal-
ter seines Nachlasses gefunden, sodass drei statt-
liche Bände Puyuma/Pujuma-Ethnografie posthum 
veröffentlicht wurden (Schröder und Quack 1979; 
Quack 1981, 1985). Auch die Geser-Khan-Sage ist, 
soweit Schröder sie aufgezeichnet hat, posthum her-
ausgegeben worden und zwar 1980 von dem Bonner 
Mongolisten Walther Heissig (1913–2005). Damit 
kann man ähnlich wie für Frick auch bei Schröder 
bilanzieren, dass seine bedeutendsten Studien und 
Materialien veröffentlicht vorliegen. Aber ähnlich 
wie bei Frick gilt, dass bisher nur eines seiner Bü-
cher ins Chinesische übersetzt wurde. 

7 Das Ende der ethnografischen Arbeit  
der SVD in China

Bald nach der Gründung der Volksrepublik muss-
ten alle Missionare der SVD Festland-China verlas-
sen.37 Ihre Mission und ihre ethnografische Arbeit 
schien am Ende zu sein. Der Orden formierte sich 
danach in Ostasien 1958 neu, wohl in Absprache 
mit den Dominikanern, und wurde zunächst in 
Táiwān und dann auch in Hongkong (chinesisch: 
Xianggang) tätig, wo er ohnehin immer eine “Pro-
kur” genannte Verwaltungsstelle unterhalten  hatte. 
Doch nach Festland-China kehrte der Orden nie 
mehr zurück. Es gab aber und gibt Einzel kontakte 
und Besuche von SVD-Mitgliedern bei ehemaligen, 
von der SVD betreuten Gemeinden.38 Einige Or-
densmitglieder sind nach Japan gegangen, wo die 
Nanzhan-Universität in Nagoya ein SVD-Stütz-
punkt war. Von den ehemaligen China-Missionaren 
haben vor allem Matthias Eder und zeitweilig auch 
Dominik Schröder an dieser Universität gearbeitet, 

36 Die Schreibung variiert in Schröders Veröffentlichungen zwi-
schen “Pujuma” und “Puyuma”.

37 Die Ausweisung bzw. die tatsächliche Ausreise geschah zu 
verschiedenen Zeitpunkten. Schröder war 1949 ausgewiesen 
worden; Frick stimmte seiner Ausweisung im Sommer 1952 
zu und verließ das Land einige Monate später. Eichinger ver-
ließ China 1953 und Thiel erst 1954.

38 Dies wurde von verschiedenen chinesischen Gemeindemit-
gliedern in Gānsù und Qīnghăi 2012 berichtet.
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während die meisten anderen in ihre alte Heimat 
nach Europa zurückgekehrt sind. 

Einzig in Táiwān haben nach 1954 einige SVD- 
Missionare auch ethnografisch geforscht, unter ih-
nen wie berichtet, Schröder. Gegenwärtig (2012) ist 
aber kein Mitglied der SVD mehr in China39 ethno-
grafisch aktiv. Stattdessen sind die aktiven Mitglie-
der des Ordens meist im Anthropos Institut in Sankt 
Augustin organisatorisch zusammengefasst und als 
Hochschullehrer auch an der assoziierten Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule SVD St. Augus-
tin tätig. Sie beschäftigen sich u. a. mit den immer 
noch reichlichen, unveröffentlichten Schriften ihrer 
Konfratres, sichten sie, archivieren sie und edieren 
daraus Einiges,40 oder sie vermitteln es an Außen-
stehende zur publikatorischen Betreuung.41 Frühe-
re, an entlegenen Stellen veröffentlichte Arbeiten 
ihrer Vorgänger veröffentlichen sie in den Organen 
der Institute der SVD erneut und besser zugänglich, 
vor allem in den Publikationen des Instituts Monu-
menta Serica. Hier werden auch Artikel und Mono-
grafien zeitgenössischer chinesischer Wissenschaft-
ler veröffentlicht.

8 Nachwirkung

Wie schon mehrfach angesprochen, sind die ethno-
grafischen Arbeiten der SVDler in China von deut-
scher Seite und international wenig rezipiert wor-
den.42 Hermanns wird gelegentlich als Autorität für 
tibetische Kulturgeschichte und Religion erwähnt.43 

39 China ist hier verstanden als die heutigen, zum Teil unabhän-
gigen Staaten und Territorien: Volksrepublik China, Republik 
China (d. i. Táiwān), Hongkong (chin. Xiang gang) und Ma-
cao (auch Macau; chin. Aomén).

40 So hat Anton Quack von Dominik Schröder Hinterlassenes 
zu den Pujuma (Puyuma) von Katipol auf Táiwan in den 
Bänden 11, 12 und 32 der Collectanea Instituti Anthropos 
(1979, 1981, 1985) herausgegeben und einen weiteren Band 
angekündigt, der aber bis zu Quacks Tod 2009 nicht erschie-
nen ist.

41 So geschehen mit dem langen Fragment des mongolischen 
Geser-Epos, das Schröder in Gānsù aufgezeichnet hatte und 
das Walther Heissig 1980 ediert hat.

42 Dieses Urteil gründet auf dem weitgehenden Fehlen von Re-
zensionen der Veröffentlichungen, auf der geringen Zahl an 
Übersetzungen in andere Sprachen, am Fehlen von Nach-
drucken und in der Nichterwähnung oder rein bibliografi-
schen Erfassung in forschungsgeschichtlichen Abhand-
lungen, in denen das Unwissen der Autoren über die SVD 
dadurch manifest wird, dass sie deren Mitglieder gelegent-
lich als Jesuiten (Richtsfeld) bezeichnen, ihren Gründer Ar-
nold Janssen als Holländer oder den verdienten Herausgeber 
von Schröders nachgelassenen Schriften, Anton Quack, als 
Quick. Auch die meisten einschlägigen Wikipedia-Seiten 
sind in dieser Hinsicht unergiebig. 

43 Hermanns ist insofern nicht typisch für die Nichtrezeption 

Veröffentlichungen aus seiner Feder haben Wolf-
ram Eberhard (1909–1989) und Lorenz G. Löffler 
(1930–2013) in ethnologischen Fachzeitschriften 
rezensiert. Frick jedoch, soweit ich die Literatur 
überblicke, wird überhaupt nicht zur Kenntnis ge-
nommen. Schröder ist hingegen der einzige ethno-
grafisch über China forschende Missionar der SVD, 
der in der deutschen Ethnologie erkennbare Reso-
nanz fand. Der Grund ist sicher der, dass er sich 
intensiv mit dem Schamanismus, einem Lieb lings-
thema deutscher Ethnologen, beschäftigt und darü-
ber auch veröffentlicht hat. Das hat ihm einen soli-
den Ruf als ethnologischer Generalist, um nicht zu 
sagen Theoretiker, eingetragen. Am bekanntesten ist 
seine Studie “Zur Struktur des Schamanismus” von 
1955. 1964 hat Carl August Schmitz (1920–1966) 
sie in einen Sammelband zur “Religions-Ethno-
logie” erneut aufgenommen. Dieser Sammelband 
fand große Beachtung und Verbreitung und damit 
wohl auch Schröders Schamanismus-Beitrag. Neu-
erdings werden auch seine Monguor-Studien biblio-
gra fisch in einem langen englischsprachigen Wiki-
pedia-Artikel über diese ethnische Gruppe erwähnt. 
Vielleicht aber ist damit das von Wikipedia ins Auge 
gefasste Publikum überfordert, denn die Wiki pe dia-
Redakteure merken zu diesem Artikel an, dass er 
zu ausführlich sei, wobei damit u. a. gemeint sein 
könnte, dass solche “marginalen” Autoren wie 
Schröder nicht erwähnt werden sollten.

Aus Festland-China ist uns kaum etwas über die 
Rezeption von SVD-Ethnografien bekannt. Chi-
nas offizielle Politik nach 1949 war bis etwa 1985 
geradezu ethnologie- und ausländerfeindlich. Das 
wird besonders deutlich in verschiedenen Beiträ-
gen in der Zeitschrift Current Anthropology, wo als 
Parteiline der Kommunistischen Partei in den ers-
ten Jahrzehnten ihrer Regierung kolportiert wird, 
dass man auf westliche Wissenschaftler und vor 
allem auf Sozialwissenschaftler in China verzich-
ten könne.44 Die 1972 ausgesprochene Haltung von 
Wu Wen-chao wird in einer englischen Zusammen-
fassung folgendermaßen wiedergegeben: “In Chi-
na today, sociology and cultural anthropology, have 
been repudiated as disciplines … No new anthro-
pologists or sociologists are being trained”. Und 
diese Haltung teilt auch der ehemalige Malinow-
ski-Schüler Fei Hsiao-t’ung (1910–2005), wenn er 
in einem Brief an Gene Cooper schreibt: “A dis-

der ethnografischen Arbeit von SVD-Missionaren, als sei-
ne international rezipierten Veröffentlichungen nicht ethno-
grafisch, sondern überwiegend synthetisch, kulturgeschicht-
lich sind.

44 Besonders zu erwähnen ist hier Coopers Artikel “An Inter-
view with Chinese Anthropologists” (1973) und Köbbens 
Kommentar dazu (1974). 
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cipline [gemeint ist “anthropology”] which is un-
der the control of bourgeois ideology and serves the 
goal of imperialism should not have a place in a pro-
letarian socialist country” (1973:  480).

Später, nach der Öffnung gegenüber westlicher 
Wissenschaft, also seit gut 25 Jahren, ist die Rezep-
tion jedoch noch immer nicht in Gang gekommen. 
Weder Lokalhistoriker in Qīnghăi noch Ethnologen 
in Bĕijīng, die wir gesprochen haben, kennen auch 
nur eine der immerhin etwa 20 als Bücher veröffent-
lichten SVD-Missionarsethnografien, die sich mit 
China, ihrem eigenen Land, bzw. Qīnghăi, der Pro-
vinz in der und für die sie arbeiten, befassen, ob-
wohl doch mindestens ein Buch, nämlich Schröders 
Geser-Khan-Veröffentlichung 1994 in einem chine-
sischen Verlag in Xīníng in chinesischer Überset-
zung erschienen ist.

9 Eine abschließende Empfehlung

Die noch ausstehende Rezeption der an sich bedeu-
tenden Arbeiten der SVD-Ethnografen sollte im Ver-
bund mit der überhaupt eher akzidentiell und nicht 
sachlich begründeten Rezeption bzw. Nichtrezep-
tion ausländischer Ethnografien im modernen China 
ein Anreiz sein, sie in einer wohlgeplanten und nach 
sachlichen Gesichtspunkten gelenkten Auswahl in 
einer chinesischen Übersetzungsreihe herauszuge-
ben. Seinen Ausgang könnte dieses Unternehmen 
mit der in Bĕijīng45 1952 (als Supplement der Folk
lore Studies) erschienenen Sammlung von zehn eth-
nografischen Beiträgen von Missionarsethnografen 
nehmen, die bisher nur auf Deutsch vorliegen (s. Ta-
belle 2). Danach könnten dann Fricks gesammelte 
Abhandlungen (1995) und die nur als Mikrofiche 
veröffentlichten Texte sowie Schröders beide Mon-
guor-Monografien (1959, 1964) folgen.

Tabelle 2: Autoren und Inhalt des Supplements 1 der Folklore 
Studies (1952)

Seiten Verfasser Titel des Beitrages

1–102 Frick Hochzeitssitten von Hei-
tsuei-tzu in der Provinz 
Ch’ing-hai 

103–124 Ternay Familienjustiz im Trauer-
haus

45 Veröffentlichungsort ist nicht Bĕijīng gewesen, wie das Im-
pressum behauptet, sondern Tokyo. Die Herausgeber hofften 
damals aber, dass sie bald nach Bĕijīng zurückkehren könn-
ten und ihre Veröffentlichungsreihe dann wieder dort publi-
zieren würden und haben daher das Impressum nicht geän-
dert. Die Entwicklung war dann jedoch eine andere.

Seiten Verfasser Titel des Beitrages

125–147 Frick/Eichinger Tiere im Volksleben
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